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Leute wie wir

Von Wladiwostok nach Weesen

«Hundert Jahre sind kein Alter» meint Maria Bruderer

Gemäss c/er /efc/e« Fo/fozä/z/wng Aß/ ä/e Za/z/
äer «her 700/ä/zr/ge« z« äer Sc/zwez'z «m 500%
zwgenomme«. So /eh/e« 7970 z'n zzzzserem La«<7

nur 65 Me«sc/ze«, äz'e äöer /zzz«äer/ Ja/zre a/t
wäre«, 7950 wäre« es da«« sc/zo« 779/ JF/r
wo//Ze« ez/a/zre«, we/c/zes Sc/zz'c±sa/ ««<7 we/c/ze

Geöe«s/ä//e z« c/er Zez'Zs/ja««e vo« /zzz«<7erZ Ja/z-

re« steckt, zz«d /zabe« Maria ßra<7erer-/vani«a
z'«z /4 /ters/zeir« Pe/ika« z« /Leese« SG beszzc/zt.

Maria Ivanina wird Schweizerin

Maria Ivanina wurde am 23. April 1881 in der
ukrainischen Hafen- und Industriestadt Odessa

am Schwarzen Meer geboren. Im gleichen Jahr
wurde Zar Alexander II. ermordet, und sein

Sohn, Alexander III., folgte ihm auf den Thron.
Marias Vater betrieb ein Transportgeschäft mit
Ross und Wagen. Das Mädchen wuchs inmitten
städtisch-lebhaften Treibens und in einer Schar
Geschwister auf, die es alle überlebte. Der Bau
der berühmten Transsibirischen Eisenbahn fällt
in seine Jugendzeit (1891-1904). Damit beginnt
die wirtschaftliche Erschliessung Sibiriens bis

zum Fernen Osten. Überhaupt steht Russland in
dieser Zeit in einem Prozess beschleunigter In-
dustrialisierung, dennoch sind 80% der Bevöl-
kerung in der Landwirtschaft tätig. Initiative
Leute konnten mit geschickten Handelsunter-
nehmungen viel Geld verdienen. Das zog natür-
lieh Pioniere aus andern Ländern an. So gab es

damals schon rund um das Schwarze Meer eine

ganze Kolonie von Deutschen und Schweizern.
Es ist deshalb nicht erstaunlich, dass auch Maria
Ivanina ihren Gatten unter diesen Menschen
fand. Mit achtzehn Jahren heiratete sie Emil
Bruderer, einen in Russland aufgewachsenen
Schweizer.

21 Jahre in Sibirien

Das Ehepaar folgte dem lockenden Ruf des

Abenteuers und beschloss, das Glück in Wladi-
wostok zu versuchen. Diese Stadt war erst 1860

gegründet worden als Freihafen am Pazifik und
war geplanter Endpunkt der Transsibirischen
Eisenbahn. Hier gab es Werften, Fischkonser-
venfabriken, Museen und Theater. Emil Brude-
rer reiste zuerst, um alles vorzubereiten. Seine

Gattin folgte ihm im Sommer 1901, hoch-
schwanger und mit dem kleinen Sohn an der
Hand, begleitet von ihrer Mutter. Diese Reise

quer durch Russland dauerte damals ungefähr
vier Wochen und war recht beschwerlich. Ein
Teil des Weges musste noch mit Ross und Wagen
bewältigt werden, weil noch ein Stück der Eisen-
bahn fehlte. Ausgerechnet hier meldete sich das

Kind. Die Frauen fanden in einer Kaserne Unter-
kunft, wo die ältere Tochter geboren wurde. Es
ist diese Tochter, die heute, nach einem ebenfalls
abenteuerreichen Leben, mit ihrer Mutter im
Heim Pelikan in Weesen wohnt.
Schliesslich wurde Wladiwostok ohne weiteren
Zwischenfall erreicht. Emil Bruderer arbeitete
als Buchhalter in einer Textilfabrik.

Berufstätige Mutter von sieben Kindern

Nach und nach wurden dem Ehepaar noch wei-
tere fünf Kinder geboren, doch starben drei da-

von im frühen Kindesalter. Die initiative junge
Frau, die immer in Bewegung war, wie sie selbst

sagt, war aber offenbar von den Familienpflich-
ten nicht voll ausgefüllt. Sie wollte noch etwas
lernen. Sie machte eine Hutmacherlehre. Das

war insofern gut zu bewältigen, als es damals
noch Dienstboten gab, meist Chinesen so
dass auch eine Mutter ausser Haus gehen konn-
te. Überraschend bald sollte sich dies als nützlich
erweisen.

Krankheit und Krieg
Der Gatte verlor nämlich zunehmends das Ge-
hör und wurde schliesslich ganz taub. Das be-
deutete den Verlust des Arbeitsplatzes, denn in
dieser Zeit wurden Invalide rücksichtslos auf die
Strasse gestellt. Es war eine schwere Zeit für die
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Familie. 1904 bis 1905 kam es zum Russisch-Ja-

panischen Krieg. Es ging um die Abgrenzung
von Interessengebieten in Korea und in der
Mandschurei, aber auch um die Vorherrschaft
im Japanischen Meer. Hart umkämpft war Port
Arthur, eine Hafenstadt im selben Gebiet wie
Wladiwostok. Frau Bruderer verbrachte deshalb
den Winter 1904/05 im Innern Sibiriens, weil
ein Angriff auch auf Wladiwostok befürchtet
wurde.
Die russische Niederlage und die zum Teil bittere
Armut der Arbeiter führte zu Aufständen, die
aber blutig niedergeschlagen wurden. Marxi-
sten, Sozialrevolutionäre, Bolschewisten schar-
ten sich um Trotzki und später um Lenin. Aller-
dings konzentrierte sich das revolutionäre Ge-
schehen vor allem auf die Städte Moskau und
Petersburg. «Von den Bolschewiki habe ich
nicht viel gemerkt», meint Frau Bruderer, «aber
man musste sich ducken. Gross war die Gefahr,
grundlos verhaftet oder gar erschossen zu wer-
den. »

Das Ehepaar ßrae/erer um 7959

Ernährerin der Familie

Sie hatte in dieser Zeit auch ganz persönliche
Sorgen, musste sie doch allein für den Unterhalt
der Familie aufkommen. Als tüchtige Arbeiterin
war sie in einer Textilfabrik geschätzt, zeitweise
fertigte sie auch die damals in Mode stehenden
hohen Hüte an. Der Gatte besorgte den Haus-
halt: Rollentausch schon vor mehr als siebzig
Jahren
Den Ersten Weltkrieg (1914-1918) spürte man
hingegen im Fernen Osten kaum; auch vom
Hunger blieb die Familie verschont. Erst nach
1918 war Wladiwostok zeitweilig von japani-
sehen bzw. amerikanischen Truppen besetzt.

Revolution und Flucht

Inzwischen war auch die russische Revolution
über die Weltbühne gegangen. Lenin war aus

dem Exil in der Schweiz zurückgekehrt und hatte
die Massen aufzurütteln verstanden. Diesmal ge-
nügten Garderegimenter und Polizei nicht mehr,
um die Monarchie zu retten. Zar Nikolaus IL
musste 1917 abdanken, die Geschichte der So-
wjetunion begann. 1922 erreichte die Revolution
auch den Pazifik. Nach Abzug der Alliierten
übernahmen die Bolschewiki kampflos auch
Wladiwostok. Das hiess für die Bevölkerung:
«Säuberung». Alle Ausländer, die nicht Russen
werden wollten, mussten auswandern. Das Ehe-
paar ging zusammen mit der älteren Tochter
nach Shanghai, um von dort die USA zu errei-
chen. Da Emil Bruderer jedoch vollständig taub
war, ordnete der Schweizer Konsul die Heim-
reise an.

In der fremden Heimat

Zuerst landete die Familie in Chur, wo der Vater
eine kleine Invalidenrente erhielt. Die jüngere
Tochter war in der Zwischenzeit auch in die
Schweiz gekommen, ebenso der jüngere Sohn.
Die ältere Tochter hatte sich nach Chile verhei-
ratet. Der ältere Sohn liess sich in Australien nie-
der, wo er heute noch lebt. In Chur wurde die
Familie zunächst auseinandergerissen.

Harte Jahre in Zürich
Nach kurzer Zeit erhielten sie aber in Zürich eine

enge Mansardenwohnung zugewiesen. Die bei-
den Frauen mussten sofort Geld verdienen ge-
hen, obwohl sie kein Wort Deutsch sprachen.
Der Mann konnte gar nicht hoffen, eine Arbeit
zu finden, da auch in der Schweiz damals ein
Tauber keine Erwerbsaussichten hatte. Er be-

sorgte den bescheidenen Haushalt. Mutter und
Tochter gingen in eine Textilfirma, wo sie im
Akkord Blusen nähten - eine harte Arbeit, die
gute Nerven und eine sichere Hand brauchte.
Allmählich konnten sie sich so eine Existenz auf-
bauen und sich eine etwas grössere Wohnung su-
chen. Die Tochter heiratete dann einen Stoff-
druckzeichner und wurde selber Mutter von drei
Kindern. Sie blieb jedoch in der Nähe der Eltern.
Der jüngere Sohn starb schon mit 25 Jahren.
Frau Bruderer erreichte das Rentenalter 1946 -
damals wurden auch die Frauen noch mit 65
Jahren pensioniert! Die 1948 eingeführte AHV
ermöglichte dem Ehepaar ein bescheidenes Le-
ben ohne grosse finanzielle Sorgen. Doch der ge-
meinsame Lebensabend währte nur kurz. 1952
starb Emil Bruderer.
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Geliebte Babuschka

Maria Bruderer konnte in der Wohnung bleiben,
wo sie schon jahrzehntelang gewohnt hatte. Hier
war sie auch sozusagen Ersatzgrossmutter für
die Kinder und die Enkel ihres Hausmeisters.
Die Kinder, auch die eigenen Enkelkinder, die
sie viel besuchten, liebten sie sehr. Sie konnte
wundervoll Märchen erzählen. Sie erfand auch
eigene Geschichten und spielte dazu noch alles
lebhaft vor. Allerdings sprach sie kaum deutsch.
Aber das schien die Kinder nie zu stören, sie ver-
standen die alte Frau. Ja, die Enkel entwickelten
gar eine Art Geheimsprache mit ihr, eine

Die bfl/d /02y'ä/2r/ge Maria .Srwderer im Oktober Z.9&2.

Mischung aus Russisch, Ukrainisch und
Deutsch. Sie wusste auch laufend Witze zu er-
zählen, Anekdoten und treffende Sprüche aus
ihrer ehemaligen Heimat.

«Viel Arbeiten, dann wird man alt»

Auch im Ruhestand konnte Maria Bruderer
nicht ruhig bleiben. «Viel arbeiten, dann wird
man alt», sagt sie heute lachend. Aus der Fabrik,
wo sie vormals gearbeitet hatte, erhielt sie Stoff-
resten. Daraus fertigte sie schöne, kunstvolle
Blumen an, die sich modebewusste Damen ans
Kleid oder den Mantel steckten. So konnte sie

die Rente aufbessern und zugleich ihre offen-
sichtlich künstlerische Begabung auf gewisse
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Weise ausleben. Auch Stofftiere schneiderte sie,

Teddybären. Noch heute ziert ein solch meter-

grosser treuherziger Teddybär ihr Zimmer im
Altersheim. Für diese Arbeiten benutzte sie eige-
ne Entwürfe, schuf immer wieder neue Sachen,
stellte sie phantasievoll zusammen. Gemäss ihrer
Devise : «Immer in Bewegung bleiben» ging sie

viel spazieren. Da sie im ersten Stock wohnte,
musste sie täglich mehrmals treppauf und trepp-
ab. Als sie mit weit über neunzig Jahren nicht
mehr vorwärts die Treppe hinuntergehen konn-
te, ging sie jeweils rückwärts. Hauptsache: Sie

ging!
Sie rauchte nie, trank aber gerne ein Glas Wein,
auch heute noch zum Essen. «Ich bin nie wirk-
lieh krank gewesen», erzählt sie, «der liebe Gott
hat mir eine eiserne Gesundheit geschenkt.»

Ko/n F/f/cM/ngs/zewz «Pe//fozn» /ä//t der R/z'c& an/
tto Do// Weesen nne? den Speer.

Treues orthodoxes Gemeindeglied

Frau Bruderer gehört dem russisch-orthodoxen
Glauben an. Deshalb trat sie der 1937 gegründe-
ten «Auferstehungskirche» bei. Sie diente der
Kirche auch aktiv, indem sie beim Gottesdienst
half und allerlei Arbeiten verrichtete. Ihre gute
Stimme und Musikalität erlaubten es ihr, bis ins
hohe Alter eine Stütze des Kirchenchors zu sein.
«Die Tage, die sie in diesen 45 Jahren gefehlt
hat, kann man an den zehn Fingern ablesen»,
behauptet ihr Schwiegersohn.
Erstaunlich, aber Frau Bruderer kann auch heu-
te noch schön singen, und sie singt auch, zumeist
schwermütige russische Lieder. Nach Russland
ist sie allerdings nie mehr zurückgekehrt, sie hat

sogar die Schweiz nie verlassen seit nunmehr
sechzig Jahren. «Aber im Herzen erinnere ich
mich noch an Russland», meint sie, «vermisst
habe ich es allerdings nicht. Die Schweiz ist ganz
ruhig, ganz schön, das gefällt mir. In Russland
hatte ich immer nur Kummer, hier bin ich sehr
zufrieden.»

82



«Singen, Tanzen, Lachen»

Fröhlich sein, Singen, Tanzen, Lachen - das war
es wohl ebenso wie die Arbeit und die Bewe-

gung, was Maria Bruderers so erstaunliche Le-
benskraft erhalten hat. «Als mein Sohn 1946 auf
die Welt kam», erinnert sich der Schwiegersohn,
«sagte die Grossmutter: «Jetzt will ich so lange
leben, dass ich noch auf seiner Hochzeit tanzen
kann !» Da war sie ja schon 64. Weil der Sohn
dann nicht in der Schweiz heiratete, konnte sie

also nicht auf seiner Hochzeit tanzen. Da hat sie

mir gesagt: «Siehst du, jetzt konnte ich also
nicht an seiner Hochzeit tanzen, dafür sterbe ich
jetzt auch nicht. Nun will ich noch so lange le-

ben, bis ich an der Hochzeit des Sohnes deines
Sohnes tanzen kann »

Nach Unfall ins Flüchtlings-Altersheim
So lebte sie allein in der Wohnung, bis sie 99 Jah-
re alt war. Wenn sie nicht gerade irgendwelchen
Kindern Märchen erzählte oder Haushaltarbei-
ten verrichtete, fuhr sie stundenlang mit dem

Tram in der Stadt Zürich herum. Einmal half sie
in der Kirche bei einer Taufe mit. Auf dem
Heimweg wurde sie von einem Automobilisten
angefahren. Sie erlitt keine schweren Verletzun-
gen, nur Prellungen an der Hüfte und den Bei-
nen sowie eine Gehirnerschütterung. Das mach-
te einen kurzen Spitalaufenthalt notwendig. Sie

erholte sich rasch, doch konnte eine Rückkehr in
die eigene Wohnung nicht mehr verantwortet
werden, weil durch den Schock das Gedächtnis
doch etwas nachgelassen hatte. Ihre Tochter, die
aus Chile zurückgekehrt war als Witwe und eine

Zeitlang sogar bei der Mutter gewohnt hatte,
lebte seit drei Monaten im Altersheim des HEKS
(Hilfswerk der Evangelischen Kirchen der
Schweiz) in Weesen. In diesem Alters- und Pfle-
geheim, das auf einer Anhöhe über dem Walen-
see steht, gibt es eine russisch-orthodoxe Ka-
pelle, denn viele Flüchtlinge aus Russland und

MaWc Rruderer aw/ Zta/kon //zres Z/mmers ün
//aus «Pe/Aon».
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fra« iîrac/erer wiV /Are/^ «Were« Tbc/z/er, /ran Zoé
PFesn/afcow, cfze eben/ö//s aw/ e/n beweg/es Leben zw-
rwc/:b//c/:/.

i?ecb/s von Lraw ifracferer sz/z/ Fran iJonbaL/ne, c//e

ancb Französ/scb, Lngbscb «ne? e/wasL>en/scb sp/v'cb/
«ne? a/s t/berse/zerin am/e/.
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den Ostblockländern verbringen da ihren Le-
bensabend. Was lag näher, als auch Frau Brude-
rer dort anzumelden. Sie kann noch immer nur
wenig Deutsch und freut sich deshalb, wenn
auch ihre Mitbewohner russisch sprechen.

Seit dem 100. Geburtstag

So kam es, dass sie ihren 100. Geburtstag im
Heim «Pelikan» in Weesen feierte. Seither sind
schon wieder fast zwei Jahre vergangen. Frau
Bruderer bewohnt ein eigenes Zimmer mit Bai-
kon. Sie geniesst die herrliche Aussicht über den
Walensee und die Glarner Alpen. Ihre Gitarre
hat sie weggegeben, aber sie singt noch immer.

Das //aus «Pe/ika«» des ÄEKS h/'etet etwa 50 betag-
te« F/wcM/ngen e/«e wohn/lcAe//e/»îstad. tbüerdew
ehe/rza/z'ge« //ote/ «Speer» das P/fegebezbn.

Man kann sich gut vorstellen, wie sie früher für
die Kinder und bei Einladungen gesungen hat.
Leider haben ihre Augen nachgelassen, weshalb
sie kaum fernsieht, dafür aber Musik am Radio
geniesst. Treppen steigt sie kaum mehr, sie be-

nützt jetzt den Lift. Sie geht auch nicht mehr im
prächtigen Park des Heims spazieren, doch sie

sucht noch immer selbständig zu jeder Mahlzeit
den einen Stock tiefer liegenden Essaal oder den

Salon und Bibliotheksraum auf. «Ich bin froh,
dass ich noch gehen kann, wenn auch auf drei
Beinen - mit einem Stock», lächelt sie spitzbü-
bisch, «andere in meinem Alter brauchen zwei
Stöcke »
Eine ungewöhnliche Frau, ein ungewöhnliches
Schicksal. An jeder Situation sah Maria Brude-
rer-Ivanina nur die gute Seite. Bei einer derartig
optimistischen Lebensauffassung ist es nicht er-
staunlich, dass auch 102 Jahre noch kein Alter
sind.

ß/Vf/reporZagc Arme/Ae ß. 7>u«/«ger
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